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Achter Abschnitt .

Von den stehenden Armeen .

Aan>, wohl ein Menschenfreund an die gegen¬

wärtige politische Verfassung von Europa denken

ohne zu zittern ? Welche ehrgeizige Projekte wer¬

den ausgebrütet ; mit waS für neidischen Augen ,

mit welchem ängstlichen Argwohn beobachten sich

die Könige ; welche fürchterliche Armeen stehn

bereit , auf den ersten Wink Länder zu verwüsten ,

und ganze Generazionen zu vertilgen ! — Es ist

doch kaum Frieden , kaum hat das Würgen auf¬

gehört , und Monarchen , ihr dürstet schon wieder

nach Mut ! —

Sagt mir doch, die ihr so gerne Fürsten

vergöttert , unsre Zeiten so glüklich preiset , und

das gegenwärtige Jahrhundert das philosophhche

nennt ; wo erfindet man so viel Künste znr Er¬

haltung der Menschen , als zu ihrem Verderben ?

Wo laßt man sich ihren Unterricht , ihre Erzie¬

hung so angelegen sein , so viel kosten, als man

auf Soldaten verwendet ? Und was tragen diese

ungelscuern Armeen , die mehr als die Hälfte der

Staats - Einkünfte verschlingen , zur Ruhe und

Glükse -
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Mühseligkeit der Bürger bei , da nach der heuti -
gcu Verfassung fast alle Regicrungsformen gleich
sind, und nicht Völker gegen Völker zur Ver¬
theidigung ihrer Rechte und Freiheit , sondern nur
Könige zu Erreichung ihrer Absichten , oder Be¬
friedigung ihrer Leidenschaften , das Schwcidt zie¬
hen ? » )

Ihr meint , eben diese grossen Armee » sichern
uns einen dauerhaften Frieden , weil ein Cchwcrdt
das andre in der Scheide halte . Gur ! Aber
wenn ihr doch in eurer Rechnung fehltet , wenn

. nun das Aeuer , nach langem Lodern , unter der
Asche endlich einmal ausbräche , wie schrecklich,
wie allgemein verheerend würde seine Flamme sein!
—- Es fehlte wenig , daß nicht die Furie des
Krieges ganz Europa durchwüthete , als die bei¬
den fürchterlichste » Heere desselben einander im

Angesichts

*) Dsrsteht sich, immer mit dem Schein einer ge¬reckten Cache, wie denn das in allen Krieäs-
de-lara - reuen, «,,r >Mannifestazioncn s. h? gründlich
zu lc,cn ist; zur Bcschlftuuq und Vertheidigung
ihrer lieben getreuen Unterthanen , die aber vondi.' ier väterlichen Fürsorge nichts empfinden, als
da» sie Vermöge », Rluc und Leben aufopfern ,m: d sich von ihren Beschüzem oft ärger , als vom
Hemde selbst, mjchandeln lassen müssen, ohnedarum gluÄichcr zu «erde », oder nur zu wissen
war » iri-
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Angesichts standen , wenn nicht die Menschenliebe

einer nun verewigten , von Tausenden noch auge -

betbetcn , aber auch von vielen izt verkannten

Fürstinn , vereinigt mit Ihrer nordischen Schwe¬

ster , derselben Einhalt gethan harre , da noch

nicht lange zerre unruhigen Republikaner nach

vielen blutigen Schlagen und Verlornen Provin¬

zen , einen eben so schwankenden Frieden erhielten ,

als neulich die feigern Bataver , nach langem

Sträuben und Kniken , mit crwuchertem Gelde

erkauft haben.

Sollte deswegen der Friede dauerhafter sein,

jernehr man im Stande ist , Krieg zu fuhren

Das Verhältniß bleibt im Grunde immer dasselbe,

ein jeder vermehrt seine Kriegcsmacht nach dem

Maasse , wie sein Nachbar , und erschöpft seine

Staaten , um eine Armee zu unterhalten , die der

andern das Gleichgewicht hält . Fehlt es hiezu

an innerlichen Kräften , so sucht man solche durch

auswärtige Verbindungen zu nntcrstüzen , und

muß sich aller nur möglichen Ränke und Mittel

bedienen , um überall gegenseitiges Mißtrauen zu

unterhalten , damit nicht der Schwächere ein

Raub seines mächtigern Nachbars werde. Wie

kann aber eine so allgemeine Gahrung , als izt

wirklich in Europa herrscht , eine lange Ruhe ver¬

sprechen ?
Warum



85

Warum haben die Götter der Erde noch
keine wirksame Mittel erfunden , ihre geacnseiti -
gen Forderungen und Bedürfnisse nach Recht und
Billigkeit zn bestimmen , ohne daß sie nölhig hät¬
ten , das Leben so vieler taufend Menschen zuDelschn,enden , die nicht misten, warum sie es ver¬
lieren , um solche durch das wankende Glück der
Waffen zu entscheiden ? Nenn sie selbst nach
Gc,ezen herrschen , die gerecht und billig sind ,
warum bestimmen sie ihr gegenseitiges Betragen
nicht »ach der nämlichen Richtschnur ? Sollen
denn ewig Menschen die Opfer ihrer Schwachen
sem ? —

Es kann heut zu Tage den Unterthanen
ziemst«) gleichgültig sein , ob sie griechisch oder
ronuich heisscn , denn die Regierungsformen sind
einander so ähnlich , daß sie bei einem Tausche nicht
merklich verlieren , oder gewinnen können : wofür
sollen denn sie immer Blut , Leben und Vermö¬
gen hergeben ? Es giebt so widersinnige Sa¬
chen in der Welt , daß tiefes Nachdenke » darüber
zum Narren machen könnte : von der n?rc sind
Mfte heutigen Kriege , in denen Tapferkeit
Schimäre , so wie der Name Vaterland überhaupt
rm blosses Wortspiel geworden ist.

Zum leztcnmal zog Patrotismus und Tapfer -
, keit
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seit das Schwerdch als die edeln Korsen für ihre

Freiheit stritten : seit dem diese ein Opfer der

Politik wurden , streiten keine Helden mehr ! —

Ausser dem ungeheuern Aufwand , welchen die

grossen Armeen erfordernspielt auch der Bürger

eine zu kleine Rolle in kriegerischen Staaten . Das

Militair behauptet überall d' en Vorzug , und ist

stolz gegen den Bürger , der ihn unterhalt Die

goldene Quaste an einem Degen , der nie aus

seiner Scheide kam , als Rekruten zu bläuen ,

giebt hier einen grösser » Vorzug , als wirkliches

Verdienst ; und die Ehre desjenigen , der einen

bunten Rock an hat , spottet der bürgerlichen , die

sich auf achtere Vorzüge gründet .

Der Held . welcher sich nicht schämt , sein

Ehrenwort bei Juden und Trödlern zu verpfänden ,

bei Mädchen und Weibern zu brechen, würde sich

für tödtlich beleidigt halten , wenn man daran zwei¬

felte . Man giebt sich so viele Mühe , die Be¬

völkerung zu vermehren , den Ackerbau zu beför¬

dern , und entzieht jener die besten Werkzeuge ,

und diesem die stärksten Hände . Das Ge; chrei ,

über die Ehelosigkeit der Geistlichen , und Un-

thatigkcit der Mönche war so groß : ist beider,

bei den Soldaten weniger schädlich ? Weiber und

Mädchen sind nirgend schamloser , und mehr den

Ausschweifungen ergeben , als in solchen Städten ,
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wo viele Soldaten stehen : denn die Subordination
wacht nur Maschinen , die aufs Kommando
panrcn , ohne gesittete Menschen zu bilden ; und
da man blos auf Grösse und körperliche Gesund¬
heit bei Soldaten sieht , so rafft man alles zu¬
sammen , was diese Eigenschaften hat , und ver¬
größert mit den Armeen die Verderbniß der Sit¬
ten.

Ich könnte dieses durch unzählige Beispiele
beweisen ; allein ich eile , mich von einem Gegen¬
stände zu entfernen , der , mit wahren Zügen ge¬
schildert , zu häßlich erscheinen würde , und schließe
wtt einer Stelle aus dem deutschen Museum , die
<ch allen Aufklärern , Reformatoren und ihren
Lobrednern zur Beherzigung empfehle . Es ' ist
diese : „ Ihr wollt aufklären ? Nun wohl ! so
„prüft euch nur erst ! Heißt das aufklären ,
„Klosrern ihre Ruhe und ihr Vermögen zu neh-
„ men , um statt müßiger Mönche destomehr
„ müßige Soldaten zu ernähren ? Heißt das auf -
„kläien , Bevölkerung zu befördern , „in ohne
„ Schaden desto mehr Menschen tvdtschlagen lassen
„ Zu können ? Heißt das aufklaren , dem Volke
„die Fesseln der Priesterschaft abnehmen , um ihm
„sicherer die siebenfache der Regierung anzulegen ?
„ Seine Geschiklichheir vervollkommnen , um ihm
„destomehr zumuthen zu können ? Seinen Ge¬

winnst
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winnst vermehren , um es desto schwerer zu be-
"

steuern ? Nazionen dem gewohnten Druke ihrer
'

Äerren zu enrreissen , um sie umer den seinigen

"zu beugen ? Dem Volk Preßfteibeit zu geben ,
"

um sich an desftn Thorheit zu weiden , und

"seine Geheimnisse zu erfahren ? Ihm seine erste

"heiligste Rechte zu erlauben , als wäre eS

"Gnade, um sich dafür vergöttern zu lassen ?
"

Ĥ ißr das aufklaren ? Arme unglückliche Mensch -

"heit! daß du so mußr mit dir spielen lassen ! daß

" du für Gnade halten mußt , etwas von deinen

Rechten zn bekommen ! daß du , unfähig , je-

" mals Wahrheit und Freiheit zu erlangen , ver¬

dammt bist, die Wörter zu kennen ! ! !
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